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Leben mit zwei verschiedenen Zeiten: Die jüdischen 
Kalender aus dem Bestand der Schmieheimer Genisa 

Monika Müller 

Die Zahl der Objekte, die heute noch an die einst in Südbaden vorhande-
nen jüdischen Landgemeinden erinnern, ist gering. In den zurückliegenden 
Jahren konnten nur verhältnismäßig wenige Gegenstände ermittelt werden, 
die die Vemichtungspolitik des nationalsozialistischen Regimes überdauert 
haben. 1 Mit den Papier-, Textil-, Leder- und Metallobjekten, die vor eini-
gen Jahren bei Umbauarbeiten am ehemaligen Schmieheimer Synagogen-
gebäude gefunden wurden, liegen im südbadischen Raum nun erstmals die 
Überreste der Genisa (pl. Genisot) einer jüdischen Landgemeinde vor.2 Ei-
gentlich sind Genisot für die Einlagerung religiöser Schriften gedacht. 
Dennoch ist es keine Überraschung, dass in der Schmieheimer Genisa auch 
ein Wandkalender und sechs geheftete Taschenkalender gefunden wurden. 
Diese einst für profane Zwecke benutzten Druckwerke fanden sich in zahl-
reichen wieder entdeckten Genisot.3 Für die Forschung ist dies ein Glücks-
fall, denn jüdische Kalender sind in den vergangenen Jahrhunderten nur 
selten in die Bestände von Bibliotheken aufgenommen worden. Ihr Wert 
als historische Quelle war den Zeitgenossen offenbar nicht bewusst. Sie 
ahnten nicht, dass die Einträge in den Kalendern späteren Generationen 
interessante Einblicke in das Alltagsleben der jüdischen Landbevölkerung 
im 18. und 19. Jahrhundert geben können. Anhand der sieben in der 
Schmieheimer Genisa überlieferten Kalender soll im Rahmen dieses Bei-
trags aufgezeigt werden, wie diese Druckwerke gestaltet waren, und wel-
che Erkenntnisse sich aus den darin enthaltenen Einträgen gewinnen las-
sen. Zuvor soll jedoch in einer längeren Einführung auf die Funktion, die 
Geschichte und den Inhalt der Schmieheimer Genisa eingegangen werden. 

Funktion der Genisa 

Der hebräische Terminus „Genisa" bezeichnet einen Raum, in dem nicht 
mehr benutzbare religiöse Schriften und Gegenstände aufbewahrt werden. 
Etymologisch geht der Begriff auf den persischen Ausdruck für eine Art 
,,Schatzkammer", in der Geld, Schmuck und dergleichen verwahrt werden, 
zurück. Die Einrichtung von Genisot hat im Judentum eine lange Tradi-
tion. Auf diese Praxis wird bereits in der frühen rabbinischen Literatur ver-
wiesen. Entstanden ist der Brauch aus den Vorschriften zum Umgang mit 
Schriften, die den heiligen Namen Gottes enthalten, den so genannten 
„Schemot". Die Bezeichnung Schemot leitet sich von dem hebräischen 
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Wort „Sehern" ab, das in den religiösen Schriften als Umschreibung für 
den Gottesnamen verwendet wird. Abgenutzte, nicht mehr brauchbare 
Schemot dürfen nicht einfach weggeworfen werden. Sie müssen an einem 
Ort entsorgt werden, wo sie vor Missbrauch geschützt sind. Um dies zu ge-
währleisten, wurden sie in den Synagogen auf dem Dachboden oder in ei-
nem Nebenraum eingelagert. Im Lauf der Zeit fühlten sich die Juden nicht 
mehr nur im Hinblick auf die Schemot zur Aufbewahrung verpflichtet, 
sondern übernahmen den Brauch für alle mit hebräischen Buchstaben ge-
schriebenen oder gedruckten Texte und Bücher sowie auch für die bei der 
Religionsausübung gebrauchten Gegenstände, die ihren Zweck erfüllt hat-
ten. Aber auch profane Literatur, Privat- und Geschäftsbriefe, Ketubot 
(Eheverträge), Viehhandelsverträge, Rechnungen, Kalender und alltägliche 
Gebrauchsgegenstände wurden in den Genisot abgelegt, wenn sie ausge-
dient hatten oder nicht mehr benötigt wurden. Waren die Aufnahmekapa-
zitäten der jeweiligen Genisa erschöpft, wurden die dort verwahrten 
Schriften und Gegenstände auf den jüdischen Friedhof gebracht und rituell 
begraben. Manchmal wurden die Begräbnisstellen anschließend eigens ge-
kennzeichnet. So etwa auf dem jüdischen Friedhof in Altengronau in Süd-
hessen, wo sich ein Grabstein mit der Aufschrift „Sefer Tora" (Buch der 
Tora) befindet.4 

Geschichte der Schmieheimer Genisa 

Bei Renovierungsarbeiten, aber auch durch gezielte Suche wurden in den 
letzten drei Jahrzehnten in Süddeutschland in einer Reihe von ehemaligen 
Landsynagogen Genisot entdeckt.5 Besonders zahlreich waren die Genisa-
funde im fränkischen Raum, beispielhaft genannt seien hier Urspringen 
und Veitshöchheim. 6 Größere Genisafunde sind zudem in der bayerisch-
schwäbischen Kleinstadt Ichenhausen 7 und in den in Württemberg gelege-
nen Orten Hechingen8, Baisingen9, Freudental 10, Hochberg und Oberdorf 
gemacht worden. Im Bereich Badens sind bislang nur Funde aus dem Ne-
ckar-Odenwald-Kreis bekannt. Mitte der siebziger Jahre fand man in der 
inzwischen zu einer katholischen Kirche umfunktionierten früheren Syn-
agoge von Merchingen bei Ravenstein in der Dachverschalung eine Geni-
sa. 11 Eine weitere Genisa wurde Anfang der neunziger Jahre in der ehema-
ligen Synagoge von Sennfeld bei Adelsheim unter den Bodenbrettern des 
Dachgeschosses entdeckt. 12 Die Schmieheimer Genisa ist der erste Fund 
aus dem südbadischen Raum. Damit kommt ihr eine herausragende landes-
geschichtliche Bedeutung zu. 

Entdeckt wurde die Genisa 1997 bei Umbauarbeiten am alten Dachstuhl 
des einstigen Gotteshauses der jüdischen Gemeinde. Ein Mitglied des För-
dervereins Ehemalige Synagoge Kippenheim wurde damals durch Zufall 
auf einzelne Papierfragmente im Bauschutt vor dem Gebäude aufmerksam 
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und nahm diese an sich. Die geborgenen Stücke wurden im Jahr 1999 in 
der ehemaligen Synagoge Kippenheim im Rahmen der Ausstellung „Was 
blieb - Spuren jüdischen Lebens in der Ortenau" gezeigt. Zu diesem Zeit-
punkt war noch nicht bekannt, dass bei den Bauarbeiten weit mehr Materi-
alien gesichert werden konnten. Anfang 2001 wurden diese dem Förder-
verein Ehemalige Synagoge Kippenheim von den heutigen Eigentümern 
des früheren Schmieheimer Synagogengebäudes übergeben.13 

Die Schmieheimer Genisa ist das Vermächtnis einer der größten jüdi-
schen Landgemeinden, die in Baden während des 19. Jahrhunderts exis-
tierten. 14 Wann genau die Genisa von der Gemeinde unter dem Dach der 
Schmieheimer Synagoge eingerichtet wurde, ist nicht bekannt. Als frühest-
möglicher Zeitpunkt kommt das Jahr 1812 in Betracht, in dem das Gottes-
haus erbaut wurde. Die größte Menge an unbrauchbar gewordenen Schrift-
stücken, Büchern und Objekten dürfte in den folgenden sechs Jahrzehnten 
in der Genisa deponiert worden sein, als Schmieheim ein Zentrum des jü-
dischen Lebens in der südlichen Ortenau war. Mit dem Wegzug vieler Ge-
meindemitglieder in die Städte ließen seit dem Ende des 19. Jahrhunderts 
wohl auch die Neueinlagerungen immer mehr nach. In Gebrauch war die 
Genisa vermutlich bis zum Novemberpogrom 1938. Mitglieder der Lahrer 
HJ-Gebietsführerschule zertrümmerten am Morgen des 10. November 
1938 die Inneneinrichtung des Gotteshauses. Das Gebäude selbst über-
stand die Kriegszeit. Die Israelitische Landesgemeinde Südbaden verkauf-
te es im Jahr 1950 an eine Gerätebaufirma, die das ehemalige Gotteshaus 
zunächst umbaute und dann als Fabrik nutzte. In den folgenden Jahrzehn-
ten wechselte das Gebäude mehrfach den Eigentümer. Durch die von den 
verschiedenen Inhabern durchgeführten U mbaumaßnahrnen änderte sich 
sein äußeres Erscheinungsbild derart, dass heute beim Anblick des Gebäu-
des kaum noch seine ursprüngliche Funktion erkennbar ist. 15 

Inhalt der Genisa 

In den wieder entdeckten Genisot ehemaliger jüdischer Landgemeinden 
konnten nur die Überreste der dort einst deponierten Schriften und Gegen-
stände ausgehoben werden. Der Großteil der Einlagerungen ist im Lauf der 
Zeit entfernt worden. Teilweise wurden die Genisot von den Landjuden 
selbst ausgeräumt und ihr Inhalt vermutlich nach alter Tradition auf dem 
Friedhof begraben, wenn eine Renovierung oder gar der Verkauf des Sy-
nagogengebäudes anstand. In weitaus größerem Umfang wurden die Geni-
sabestände aber von den neuen nichtjüdischen Eigentümern weggeschafft, 
die die Gebäude nach der gewaltsamen Auflösung der jüdischen Landge-
meinden erworben hatten. Nach dem Kauf ließen sie meist umfangreiche 
bauliche Veränderungen durchführen. Bis in die Gegenwart überdauern 
konnten meist nur die Objekte, die in unzugänglichen Hohlräumen lager-
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ten. Da sie dort niemandem im Weg waren, ersparte man sich beim Umbau 
die Mühe, sie zu beseitigen. Die geborgenen Genisabestände stammen zum 
größten Teil aus dem 17. bis 19. Jahrhundert. Am umfangreichsten ist die 
Überlieferung aus der Zeit zwischen 1700 und 1850. Dies ist zum einen 
auf die damalige Prosperität der jüdischen Landgemeinden zurückzufüh-
ren. Zum anderen zeugt die Menge der Objekte aus dem 18. und frühen 19. 
Jahrhundert davon, dass die tradierten Vorschriften zum Entsorgen un-
brauchbar gewordener Schriften und Gegenstände in jener Zeit allgemein 
beachtet wurden. Die erhalten gebliebenen Objekte sind in der Regel stark 
be chädigt. Dies liegt in der Natur der Sache, denn in den Genisot wurden 
ja nur abgenutzte und zerschlissene Dinge abgelegt. Anschließend haben 
aber auch die Lagerbedingungen maßgeblich zum Zerfall der Stücke bei-
getragen. So darf angenommen werden, dass die ausgemusterten Schriften 
und Utensilien bei der Ablagerung auf dem Dachboden einfach wahllos 
aufeinander gestapelt wurden. Ihre Konservierung war nicht beabsichtigt, 
sie sollten lediglich vor missbräuchlichem Umgang bewahrt werden. Stark 
in Mitleidenschaft gezogen wurden die Schriftstücke und Gegenstände zu-
dem durch den Staub, den Bauschutt sowie den von Mäusen und Vögeln 
produzierten Dreck, mit dem sie auf den Dachböden umgeben waren. 
Schließlich trugen auch die Witterungseinflüsse wesentlich zu ihrem Zer-
fall bei.16 

Auch im Falle der Schmieheimer Genisa ist davon auszugehen, dass der 
Gesamtumfang der Schriftstücke, Bücher und Gegenstände, die die jüdi-
sche Gemeinde auf dem Dachboden der Synagoge abgelegt hatte, wesent-
lich größer war. Die Objekte, die vor einigen Jahren gefunden wurden, 
stellen mit ziemlicher Gewissheit nur einen Restbestand der ursprüng-
lichen Genisa dar. Das noch vorhandene Material besteht in der Hauptsa-
che aus Papierunterlagen. Insgesamt liegen 45 Dokumente vor, die sich aus 
drei handschriftlichen Texten und 42 gedruckten Schriften zusammenset-
zen.17 Die Handschriften umfassen zwei Mesusot (Türpfosteninschriften) 
und einen Tefillintext, der einst in der würfelförmigen Lederkapsel eines 
Gebetsriemens (hebr. Tefillin) steckte. Bei den Druckschriften machen Ge-
betbücher, in denen die täglichen und die am Schabbat gesprochenen Ge-
bete für das ganze Jahr zusammengestellt sind, die Hauptmasse der Über-
lieferung aus. Von diesen so genannten Siddurim konnten in der Genisa 25 
Exemplare geborgen werden. Neben den Siddurim sind auch Fragmente 
von drei Machsorim erhalten geblieben. Als Machsor werden die Gebetbü-
cher bezeichnet, die die Gebete und Texte für die Feiertage, also unter an-
derem für das Neujahrsfest Rosch haSchana, für den Versöhnungstag Jom 
Kippur, für das Laubhüttenfest Sukkot, für Pessach und für das Wochenfest 
Schawuot beinhalten. Von den religiösen Druckschriften, die in der jüdi-
schen Gemeinde Schmieheim darüber hinaus in Gebrauch waren, sind nur 
wenige Einzelstücke überliefert: die letzten Seiten einer Pessach-Haggada, 
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ein Ausschnitt aus einer Hebräischen Bibel, ein Kompendium, in dem drei 
verschiedene Gebetbücher zusammengebunden sind, mehrere Seiten aus 
dem Buch „Chowot haLewawot" (Die Pflichten des Herzens) von Bachja 
ibn Pakuda sowie Auszüge aus drei weiteren Druckschriften in jiddischer 
Sprache. Wie aus dieser Auflistung hervorgeht, sind im Bestand der 
Schmieheimer Genisa erwartungsgemäß vor allem religiöse Schriftstücke 
überliefert. Die erhaltenen profanen Druckwerke machen lediglich ein 
Sechstel der Papierunterlagen aus. Sie bestehen aus den bereits erwähnten 
sieben Kalendern, denen dieser Beitrag gewidmet ist. 

Zusammen mit den handgeschriebenen Texten und den Druckschriften 
ist auch ein kleiner Rest der einst von der jüdischen Gemeinde eingelager-
ten Textil-, Leder- und Metallobjekte erhalten geblieben. Bislang konnte 
nur ein Teil der gefundenen Gegenstände identifiziert werden. Bei diesen 
handelt es sich um zwei Tefillin (Gebetsriemen), zwei Beutel zur Aufbe-
wahrung von Tefillin, drei Mappot (Torawimpel) und die Überreste einer 
Mesusakapsel. Darüber hinaus sind ein geknotetes, seidenes Band und vier 
gleichförmige Metallstücke überliefert, deren Verwendungszweck bisher 
nicht geklärt werden konnte. 18 

Der Erhaltungszustand der Fundstücke differiert erheblich. Nur wenige 
Objekte sind weitgehend unversehrt erhalten geblieben. Die meisten wei-
sen Schäden auf. Besonders stark sind die religiösen Druckschriften be-
schädigt. Von den vorliegenden Ausgaben ist keine vollständig überliefert, 
vielmehr sind bei der Mehrzahl große Teile des ursprünglichen Umfangs 
verloren gegangen. Die übrig gebliebenen Fragmente haben oft zerschlis-
sene Seitenränder, außerdem sind die Seiten vielfach eingerissen, manch-
mal sind auch Teile des Textes von den Seiten abgerissen. Trotz dieser Be-
schädigungen sind die Fragmente, insgesamt betrachtet, aber bemerkens-
wert gut erhalten. Die darauf abgedruckten Texte sind bis auf wenige Aus-
nahmen problemlos lesbar. 

Der fragmentarische Erhaltungszustand der religiösen Druckschriften 
hat zur Folge, dass in der Regel weder ihr Druckort noch ihr Erscheinungs-
jahr bekannt sind. Die entsprechenden Angaben waren auf den Titelblät-
tern vermerkt, die fast durchgängig fehlen. Nur beim zweiten und dritten 
Teilstück des Gebetbuchkompendiums sind die Titelblätter dank ihrer An-
ordnung innerhalb des Buches erhalten geblieben. Auf ihnen ist festgehal-
ten, dass die beiden Segmente 1788 und 1789 in Sulzbach bei Aaron und 
seinem Sohn Seckel gedruckt wurden. 19 Für eine nachträgliche Bestim-
mung des Druckorts und des Erscheinungsjahrs der anderen religiösen 
Druckschriften sind umfangreiche bibliographische Recherchen notwen-
dig, die hier nicht geleistet werden konnten. 

Dass der Überlieferungszeitraum, den die Funde aus der Schmieheimer 
Genisa abdecken, dennoch genauer bestimmt werden kann, ist den erhalte-
nen Kalendern zu verdanken. Der Wandkalender und vier der Taschenka-
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lender sind von kleineren Beschädigungen abgesehen vollständig mit allen 
Titel- und Herkunftsangaben überliefert. Dies ist nicht allein dem Zufall 
zuzuschreiben, sondern rührt auch daher, dass die Kalender (hebr. Luchot, 
im Singular Luach) schon nach einem Jahr unbrauchbar wurden. Infolge-
dessen waren sie bei ihrer Einlagerung auf dem Dachboden der Synagoge 
weit weniger abgenutzt als die Gebetbücher, die erst nach jahre-, oft jahr-
zehntelanger Verwendung in der Genisa deponiert wurden.20 Die beiden 
Taschenkalender, die nur noch fragmentarisch vorliegen, können ebenfalls 
mühelos datiert werden. Denn in beiden Fragmenten ist die Seite enthalten, 
auf der nach christlicher Zeitrechnung das Jahr wechselt. Mithilfe des dort 
genannten neuen christlichen Jahres lässt sich der Gültigkeitszeitraum der 
Kalender bestimmen. In Abbildung 6 ist eine solche Seite zu sehen. Die 
Druckereien, in denen die Kalender hergestellt wurden, können nur bei den 
mitsamt Titelblatt vorliegenden Exemplaren angegeben werden. 

Fasst man die verfügbaren Daten zusammen, ergibt sich folgendes Bild: 
Drei der sechs Taschenkalender stammen aus dem 18. Jahrhundert. Der äl-
teste wurde 1739 in Frankfurt bei den Erben von Wolf Levi gedruckt. Die 
beiden anderen entstanden kurz nach 1780 in Fürth bei Isaak ben David 
Zimdorfer und Itzig ben Leib Buchbinder. Der Wandkalender wurde 1805 
ebenfalls bei Isaak ben David Zirndorfer gefertigt. Die als Fragment vorlie-
genden Taschenkalender wurden 1822 und 1834 hergestellt. Der jüngste 
erhaltene kleinformatige Kalender wurde 1862 bei J. Lehrberger u. Comp. 
in Frankfurt/Rödelheim gedruckt. Die Papierdokumente der Schmieheimer 
Genisa reichen somit nachweisbar bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhun-
derts zurück. Wie aus den genannten Herstellungsorten ersichtlich wird, 
beinhalten sie Erzeugnisse aus verschiedenen traditionsreichen Standorten 
hebräischer Druckereien. 2 1 

Kalender 

Die Kalender beginnen dem jüdischen Jahreszyklus entsprechend jeweils 
im Herbst mit dem ersten Tag des Monats Tischri, an dem das Neujahrsfest 
Rosch haSchana gefeiert wird, und enden ein Jahr später mit Erew Rosch 
haSchana, dem Vorabend des nächsten Neujahrsfestes. Zusätzlich zu den 
einzelnen Tagen des betreffenden jüdischen Jahres sind in ihnen stets auch 
die entsprechenden Monatstage nach dem christlichen Kalender abge-
druckt. Präsentiert werden die Daten üblicherweise in drei Kolumnen: in 
der rechten Kolumne werden jeweils die jüdischen Wochentage, in der 
mittleren die jüdischen Monatstage und in der linken die damit über-
einstimmenden Tage des christlichen Kalenders angezeigt. In den älteren 
Kalendern sind alle Daten mit hebräischen Buchstaben angegeben. Im 
19. Jahrhundert gingen die Druckereien dann dazu über, die hebräischen 
Schriftzeichen nur noch für die jüdischen Wochen- und Monatstage zu be-
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Abb. 1: Wandkalender für das Jahr 5566 ( 1805/1806) 
Gedruckt in Fürth bei Isaak ben David Zirndorfer 1805, 37 x 46 cm. 

nutzen und für die Bezeichnung der christlichen Kalendertage arabische 
Ziffern zu verwenden. Die Auflistung der Monatstage ist in den Kalendern 
standardmäßig mit vielen ergänzenden Informationen ausgestattet. Am 
rechten Rand sind die jüdischen Feier- und Fasttage, der Beginn des 
Schabbats und die Wochenabschnitte der Tora vermerkt. Links wird auf die 
christlichen Feier- und Heiligentage, auf Märkte und Messen, auf Wetter-
prognosen sowie auch auf die Geburtstage der Regenten hingewiesen. Zum 
Teil sind die ergänzenden Anmerkungen in den Kalendern in zusammenge-
fasster Form am unteren Seitenrand abgedruckt. Die Zeiten der Tekufot 
(Beginn der Jahreszeiten) und des Molad (Beginn des Neumonds) werden 
in den Kalendern getrennt von den Monatsdaten mitgeteilt. In den hier do-
kumentierten Ausgaben sind diese separaten Abschnitte meist dem eigent-
lichen Kalenderteil vorangestellt.22 

Der Wandkalender besteht aus einem großformatigen, einseitig be-
druckten Blatt (Abb. 1). Dieses weist viele Knitterfalten und einen großen 
Riss am linken oberen Rand auf, außerdem ist die obere rechte Ecke abge-
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Abb. 2: Taschenkalender für das Jahr 5500 ( 1739/1740) 
Gedruckt in Frankfurt bei den Erben von Wolf Levi 1739, 9 X 5 cm. 

rissen. Die Angaben zum jüdischen Jahr 5566 (1805/1806) sind aber voll-
ständig erhalten. Auf dem Kalenderblatt sind mit spiralförmigen Linien 14 
Felder eingetragen, die in zwei Reihen mit je sieben Feldern angeordnet 
sind. Im oberen Feld am rechten Rand werden einleitend das Kalenderjahr 
bestimmt, der Aufbau des Kalenders erläutert und sein Druckort genannt. 
Das Feld darunter enthält Informationen über die Tekufot. In den anschlie-
ßenden 12 Monatsfeldern werden in der herkömmlichen Weise rechts die 
Wochentage und in der Mitte die Monatstage des jüdischen Jahres 5566 
aufgelistet. In der linken Spalte sind die entsprechenden christlichen Mo-
natstage angegeben. Am rechten Rand der Kolumnen finden sich die üb-
lichen Vermerke zu den jüdischen Feier- und Fasttagen, zum Beginn des 
Schabbats und zu den Wochenabschnitten der Tora. Auf der linken Seite 
sind die christlichen Feier- und Heiligentage sowie Hinweise auf Märkte 
und Messen abgedruckt. 

In den intakten Kalenderheften im Taschenformat sind zwischen 16 und 
18 Blatt zusammengebunden. Der Taschenkalender für das Jahr 5500 
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Abb. 3: Taschenkalender für das Jahr 5623 ( 1862/1863) 
Gedruckt in Frankfurt/Rödelheim bei J. Lehrberger u. Comp. 1862, 10 x 6 cm. 
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(1739/1740) und der Taschenkalender für das Jahr 5623 (1862/1863) sind 
komplett mit dem originalen farbigen Einband erhalten geblieben (Abb. 2 
u. 3). Beim erstgenannten Kalenderheft handelt es sich um das älteste da-
tierbare Fundstück im Bestand der Schmieheimer Genisa. Der Kalender 
für das Jahr 5623 ist das jüngste der datierbaren Objekte. Dass er aus der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stammt, ist auch daran zu erkennen, 
dass er zweisprachig angelegt ist. Die jüdischen Feiertage werden in ihm 
nicht nur am rechten Rand der Kolumnen mit den üblichen hebräischen 
Begriffen bezeichnet. Am Ende der betreffenden Seiten wird auf sie außer-
dem nochmals in deutscher Sprache hingewiesen.23 

Der Taschenkalender für das Jahr 5543 (1782/1783) befindet sich eben-
falls in gutem Zustand, ist im hinteren Teil aber beschädigt (Abb. 4 u. 5). 
Bei den letzten drei Blättern ist die obere Ecke abgerissen, dadurch ist 
auch ein Teil der Einträge verloren gegangen. Sucht man auf der Titelseite 
des Kalenders nach der Druckortbezeichnung, sticht zunächst die mit grö-
ßeren hebräischen Schriftzeichen gesetzte Angabe „in Sulzbach" in der 
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Abb. 4: Taschenkalender für das 
Jahr 5543 ( 1782/1783) 
Pseudo-Sulzbach, gedruckt in 
Fürth bei Isaak ben David 
Zirndorfer 1782, 11 x 7 cm. 

letzten Zeile ins Auge. Liest man dann den gesamten Herkunftsnachweis, 
so stellt man fest, dass im vorausgehenden Text der in Fürth ansässige Dru-
cker Isaak ben David Zirndorfer als Hersteller genannt wird. 24 Besonders 
hervorgehobene falsche Druckortnennungen sind typisch für die Taschen-
kalender, die zwischen 1762 und 1800 in Fürth entstanden sind. Die orts-
ansässigen Drucker täuschten in diesen Jahren bewusst einen renommierte-
ren Produktionsort vor. In der Regel wurde Sulzbach als fingierter Her-
kunftsort gewählt. Die Taschenkalender von 1762 und 1792 wurden aus-
nahmsweise als Amsterdamer Drucke ausgegeben.25 Um einen Pseudo-
Druck handelt es sich auch beim Taschenkalender für das Jahr 5545 
(1784/1785) aus dem Bestand der Schmieheimer Genisa (Abb. 8 u. 9). Auf 
dem Titelblatt wird hier ebenfalls Sulzbach als Produktionsort vorge-
täuscht. Der als Hersteller genannte Itzig ben Leib Buchbinder hatte seine 
Druckerei im Jahr 1761 aber in Fürth errichtet. Sie war bis 1792 in 
Betrieb. 26 Der vorliegende Kalender aus seiner Produktion ist abgesehen 
vom fehlenden Einband intakt überliefert. 

Der Taschenkalender für das Jahr 5583 (1822/1823) ist nur fragmenta-
risch erhalten (Abb. 6). Er besteht aus zwei Teilstücken, die seitenverkehrt 
zusammengebunden sind. Von dem kleinformatigen Kalenderheft für das 
Jahr 5595 (1834/1835) sind nur noch zwei ungebunden ineinander liegen-
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Abb. 5: Innenseite des Kalenders für das Jahr 5543 ( 1782/1783) mit Angaben zum 
Monat Adar/März 
Unter der Überschrift März wird im unteren Drittel auf der linken Seite unter 
anderem daran erinnert, dass in diesem Monat Kaiser Joseph II. (1741-1790) 
seinen Geburtstag feiert. 

de Seitenbögen, also insgesamt acht Seiten vorhanden (Abb. 7). Durch die 
gliedernden Querstriche, die zwischen den Wochen gezogen sind, wirkt 
die Auflistung der Daten in dieser Kalenderausgabe viel übersichtlicher 
als in den anderen erhaltenen Heften. Neben der Datumsangabe vom 
25. August findet sich der Vermerk „Ludwig". Er bezieht sich auf den Ge-
burtstag des bayerischen Königs Ludwig I. (1786-1868), der 1835 an die-
sem Tag 49 Jahre alt wurde. 

Neben den kommentierten Monatsdaten und den Angaben zu den Teku-
fot und zum Molad hielten die Taschenkalender für ihre Benutzer viele 
weitere Daten, Informationen und Ratschläge bereit, die meist im hinteren 
Teil der kleinen Hefte zu finden sind. 27 In der so genannten „Chronik" 
konnte nachgelesen werden, vor wie vielen Jahren bestimmte wichtige Er-
eignisse der jüdischen Geschichte stattgefunden haben. Der Liste, die mit 
der Erschaffung der Welt einsetzt, waren etwa in den Heften für das Jahr 
5543 (1782/1783) und das Jahr 5545 (1784/1785) der Zeitpunkt der Geburt 



280 

~an. 31 

51 l' l aou.ct ,,:1 i:ic, dlC,,C (JC\,,~ 
ett», ,,,m_,)t, 1 n, , "q,c,cJ ,, J i:n.t.,a 

1823 (iM• 2 O' M • au,t\cJ (JJU4C~ 
J'?D"' 3 ::, , aca UCLCI! • 
(~11JD[' 4 .N::i T rm~u, -a,d c,ci ,m 

5 =i:, N (n~ipn O <iU.\c • 
c,::,<,~ 'J 6 J~ :l 0,~" u,ttct cn.a 
<tv::i .rc 1 ,::i J l"Hii5''.o "'>1'" et ,.a t.(JlJLl 
ti"i.N:l 8 :,::, "1 (LCf ct'lt.c! ~1CC\\II 
ci'iNi.1 9 i::, i'1 .·~ .......,=,J c,cJ <-IJOLl . 

l\'!l,i'lt 10 T:> i - UC,(JrJ ~CJU 
W ,~,v 11 n::, T n:i":1~, ttian a,~9a u~1..a • 

. 1i 10::, N n"iJ) u~,l..'f ua~ 1.c.Cl a.,~ 

\ 
'"•CJ~ ~c1cM, {u,c..a 

:,", C'l}r,J,i 77 ':, )'> J))~l.) n!l~~n 
t ,, • 

'a~•6 i.J..,. J)ID i,5,s, ~D1'~1 1.)116 
~.:n, f D .iDt, 22 

aue1, 
uct.,<Ja cr,,a ... c.lN 

Monika Müller 

Abb. 6: Taschenkalender für das Jahr 5583 ( 1822/1823) Fragment, 10,5 x 7 cm. 

Abrahams, der Bindung Isaaks, der Geburt Moses sowie der Zerstörung 
des ersten und des zweiten Tempels zu entnehmen. Die jüngeren Einträge 
verwiesen auf die Vertreibung der Juden aus England, Frankreich, Spanien 
und Portugal sowie zuletzt auf den Brand von Lissa in Großpolen.28 Der 
mit „Aderlass-Tafel" betitelte Abschnitt informierte die Benutzer der Ka-
lenderhefte über die für diesen Eingriff günstigen und ungünstigen Tage. 
Im Taschenkalender für das Jahr 5545 (1784/1785) ist den abgegebenen 
Empfehlungen eine erläuternde Zeichnung beigefügt. Sie zeigt einen 
menschlichen Körper, auf dessen Aderlass-Punkte Striche zeigen, die von 
verschiedenen Sternkreiszeichen ausgehen. Mithilfe dieser bildlichen Dar-
stellung fiel es den Zeitgenossen vermutlich um einiges leichter, sich die 
jeweiligen Monate einzuprägen, in denen es gemeinhin für sinnvoll gehal-
ten wurde, an den bezeichneten Stellen zur Ader gelassen zu werden.29 Im 
Anhang der Taschenkalender sind ferner auch Angaben zu den Gebetszei-
ten enthalten. In der Rubrik „Nachricht" wird besonders für all diejenigen, 
die auf Reisen sind oder sich in einem Ort aufhalten, wo keine Juden woh-
nen, aufgeführt, wann man mit dem Nachmittagsgebet und dem Schabbat 
am Freitagnachmittag beginnen soll. 30 
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Zur Verzierung des Titelblatts und der Monatsüberschriften im Innenteil 
der Kalender wurden von den jüdischen Druckern gerne Abbildungen der 
Sternzeichen verwendet. Auf dem Titelblatt des Taschenkalenders für das 
Jahr 5543 (1782/1783) sind die Symbole der Sternbilder beispielsweise zu 
zwei Zierleisten gruppiert, die die Angaben zum Kalenderjahr und den Her-
kunftsnachweis von oben und unten einrahmen (Abb. 4). Im Innern des Ka-
lenders werden die Symbole bei den dazugehörigen Monaten wieder aufge-
griffen. Sie erscheinen jeweils auf den Rückseiten rechts und links neben 
der Monatsüberschrift (Abb. 5). 

Schlussbetrachtung 

Die jüdischen Kalender waren für die Zeitgenossen gleich in mehrfacher 
Hinsicht sehr nützliche Nachschlagewerke. Zunächst konnten sie ihnen die 
Monatsdaten des aktuellen jüdischen Jahres entnehmen. Dies erscheint ba-
nal, aber die Abfolge der Monatstage ist im jüdischen Kalender starken 
Schwankungen unterworfen. Es erfordert aufwändige Berechnungen, um 
sie für jedes Jahr neu zu bestimmen. Aufgrund der starken Abweichungen 
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Abb. 8: Chronik aus dem Taschenkalender für das Jahr 5545 ( 1784/1785) Pseudo-
Sulzbach, gedruckt in Fürth bei Jtzig ben Leib Buchbinder 1784, 11 x 7 cm. 

zwischen dem jüdischen und dem christlichen Kalender war es für die Be-
nutzer der Hefte zudem sehr hilfreich, dass die verschiedenen Monatsdaten 
nebeneinander präsentiert wurden. So genügte ein Blick, um sich das ak-
tuelle Datum anzueignen. Die Kalender dienten aber nicht nur der zeit-
lichen Orientierung, sondern waren auch in vielen anderen Belangen eine 
praktische Informationsquelle. Je nach Bedarf konnten in ihnen die Daten 
der jüdischen Feier- und Fasttage, die Anfangszeiten des Schabbats, die 
Wochenabschnitte der Tora, die christlichen Feier- und Heiligentage, Hin-
weise auf Märkte und Messen, Wetterprognosen, Geburtstage der Regen-
ten, Empfehlungen zum Aderlass, Gebetszeiten und vieles mehr nachge-
schlagen werden. Die Kombination der verschiedenen Daten, Informatio-
nen und Anmerkungen war vor allem für die jüdischen Händler unentbehr-
lich. Auf ihren tage-, je nachdem auch wochenlangen Handelsreisen waren 
sie auf die Kalenderhefte im handlichen Taschenformat angewiesen, um 
sich unterwegs zwischen den beiden Zeiten, in denen sie sich bewegten, 
zurechtzufinden. Die aufgelisteten Termine der wichtigsten Märkte und 
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Abb. 9: Illustration zur Aderlass-
Tafel aus dem Taschenkalender 
für das Jahr 5545 ( 1784/1785) 
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Messen halfen ihnen bei der Planung ihrer Reiseroute. Mithilfe der Hin-
weise auf die christlichen Feiertage konnten sie sich überdies rechtzeitig 
über die Tage informieren, an denen sie nicht hausieren gehen durften. 
Schließlich unterstützten die Kalender die Händler auch bei der Ausübung 
ihres Glaubens. Die Angaben zu den Gebetszeiten, zum Schabbat und zu 
den jüdischen Feier- und Fasttagen erleichterten es ihnen, den eigenen 
Glauben vorschriftsmäßig zu praktizieren.31 

Die Kalender, die in der Schmieheimer Genisa geborgen wurden, gehö-
ren zu den wenigen Unterlagen aus dem Privatbesitz der einst in der Orte-
nau ansässigen jüdischen Händler, die heute noch vorhanden sind.32 Als ra-
re authentische Zeugnisse des jüdischen Alltagslebens sind sie für die re-
gionalgeschichtliche Forschung und für die gedenk.pädagogische Arbeit 
von hohem Wert. Allerdings ermöglichen diese Quellen für sich genom-
men nur sehr begrenzte Einblicke in das soziale und wirtschaftliche Leben 
der jüdischen Landgemeinde.33 Wie der Gebetbuchbestand aus der 
Schmieheimer Genisa ist auch die Existenz der Kalender ein Beleg für die 
Lese- und Sprachkompetenzen der jüdischen Dorfbevölkerung im 18. und 
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19. Jahrhundert. Offensichtlich besaßen jedenfalls einzelne Mitglieder der 
Gemeinde genügend Hebräischkenntnisse, um die Kalender sinnvoll ge-
brauchen zu können.34 Die parallele Anordnung der jüdischen und christ-
lichen Monatsdaten verdeutlicht, dass die Juden als Minderheit in einer 
christlichen Umwelt lebten und sich mit zwei verschiedenen Zeitzählungen 
arrangieren mussten.35 Für die jüdischen Händler gehörte dies ebenso 
selbstverständlich zum Berufsalltag wie die Teilnahme an den Märkten 
und Messen, die in den Kalendern vermerkt sind. Anhand der Städtena-
men, mit denen auf diese Veranstaltungen hingewiesen wird, genannt wer-
den unter anderem München, Würzburg, Bamberg, Kassel und Braun-
schweig, lassen sich die Distanzen erahnen, die die Händler aus der Orte-
nau bei der Ausübung ihres Berufes alljährlich zurücklegten.36 Bislang 
sind die Lebensbedingungen der jüdischen Händler am Oberrhein nur un-
zureichend erforscht. Vielleicht dienen die Kalender, die im Bestand der 
Schmieheimer Genisa überliefert sind, als Anreiz, diese Bereiche künftig 
intensiver zu untersuchen. 
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